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L Ä N D E R B E R I C H T  

 

„Afrika, steh auf!“ 

DIE ZWEITE AFRIKA-SYNODE IM VATIKAN. VORSCHLÄGE FÜR DEN KONTINENT 

UND SEINE PARTNER 

Von 4. bis 25. Oktober haben im Vatikan 

rund 400 Bischöfe, Ordensleute und Laien 

über „Die Kirche in Afrika im Dienst von 

Versöhnung, Gerechtigkeit und Frieden“ 

diskutiert. 244 Synodenväter, meist Bi-

schöfe, nahmen an dem Treffen teil, da-

von fast 200 aus Afrika selbst, weiters 78 

Hörer und Experten beiderlei Ge-

schlechts.  

Benedikt XVI. wohnte den meisten Ple-

narsitzungen in der Synodenaula als stil-

ler Beobachter bei. Am Ende ihrer Bera-

tungen übergaben ihm die Synodenväter 

eine 57 Punkte umfassende Liste von 

Empfehlungen, die so genannten „Propo-

sitiones”, die der Vatikan nicht veröffent-

lichte, aber seinen eigenen Medien – Ra-

dio Vatikan und der Zeitung „Osservatore 

Romano” - zur Auswertung überließ. Auf-

gabe des Papstes ist es nun, nach dem 

Studium der Unterlagen ein „Postsynoda-

les Schreiben” für die Weltkirche zu ver-

fassen. Dieses wird in mehreren Monaten 

erscheinen und dürfte angesichts des Sy-

nodenthemas und der inhaltlichen Aus-

richtung der Debatten deutliche politische 

Akzente enthalten.  

Die folgenden Ausführungen stützen sich 

auf die „Propositiones”, auf Redebeiträge 

der Synodenteilnehmer, auf Interviews 

und Hintergrundgespräche sowie auf die 

Schlussbotschaft der Bischöfe (Volltext 

auf Englisch im Anhang). Sie beleuchten 

die Themen der Afrika-Synode, insofern 

sie gesellschaftliche Realitäten oder poli-

tische Vorgänge Afrikas sowie diesbezüg-

liche Vorschläge der Synode betreffen. 

Außer Betracht bleiben rein kirchliche 

oder seelsorgerliche Themen, wie sie in 

der Synodenaula sehr häufig zur Sprache 

kamen.   

Grundsätzlich ist eine Synode als Ver-

sammlung von Bischöfen ein Beratungs-

organ der Weltkirche. Der Synode selbst 

kommt also keine Entscheidungsgewalt 

zu - es sei denn, der Papst ermächtigt sie 

punktuell dazu, was nicht geschehen ist. 

In diesem Sinn sind die folgenden Aus-

führungen als Anregungen, nicht aber als 

Anweisungen (der Synode an die Bi-

schofskonferenzen, der Synode an die 

Regierungen, etc.) zu verstehen.   

Mehrere Dutzend Synodenväter widme-

ten ihre je fünfminütigen Ansprachen im 

Plenum der einen oder anderen Form 

dramatischen Fehlens von Demokratie 

in vielen afrikanischen Ländern. Sie be-

klagten Missbrauch von Menschenrech-

ten, Korruption und eine Kultur der Straf-

freiheit, die Staatsstreiche und Gewalt 

begünstigt. Abgesehen von erfreulichen 

Ausnahmen wie Südafrika, Ghana, Tan-

sania oder Senegal sehen sie in Afrika 

antidemokratische Systeme auf dem 

Vormarsch, wie Diktaturen, Militärregie-

rungen oder allein regierende Parteien. 

Einige Länder wenden sogar gezielt die 

Todesstrafe zur Ausschaltung politischer 

Gegner an. So fordern die afrikanischen 

Bischöfe in ihren „Propositiones” die tota-

le und universale Abschaffung der Todes-

strafe. Darüber hinaus rufen sie ihre Re-

gierungen dazu auf, Morde und Entfüh-

rungen zu verhindern und das Eigentum 

zu schützen. Laut ihrer Analyse sind es 

die Unsicherheit des Lebens und des Ei-
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gentums sowie das Fehlen von Ordnung 

in vielen afrikanischen Ländern, die Aus-

wanderung und Brain Drain und damit die 

Armut verschärfen.  

Leider hätten auch einige Katholiken in 

hohen politischen Ämtern die in sie ge-

setzten Hoffnungen auf Demokratie und 

solide Regierungsführung enttäuscht, 

stellen die Bischöfe lakonisch fest. „Die 

Synode lädt solche Personen dazu ein, 

Reue zu üben oder den öffentlichen 

Schauplatz zu verlassen, sodass sie nicht 

länger das Volk ruinieren und der katholi-

schen Kirche einen schlechten Ruf eintra-

gen”, heißt es in der Abschlussbotschaft. 

Zur Bekämpfung der Armut fordert die 

Bischofssynode in allgemein gehaltenen 

Worten die Streichung der Schuldenlast 

und den Stopp einer Kreditpraxis mit Wu-

cherzinsen. Allerdings müssten auch Afri-

kas Regierungen in Zukunft bei Darlehen 

und Hilfen aus dem Ausland vorsichtiger 

agieren. Bernard Agré, der emeritierte 

Erzbischof von Abidjan (Elfenbeinküste), 

sprach dagegen sehr direkt von „finan-

ziellen Mördern”: Bestimmte internatio-

nale Banken und Institute agierten unter 

dem Schutz ihrer Staaten oder anderer 

Organisationen und achteten bei der Kre-

ditvergabe darauf, dass die Schulden 

niemals in kurzer Zeit ganz zurückgezahlt 

werden könnten. Die Schuldnerländer 

würden zu Lasten nachkommender Gene-

rationen ihre natürlichen Ressourcen mit 

Hypotheken belasten. Agré sprach von 

einer Schuldenlast in der Höhe von 40 bis 

50 Prozent des Bruttoinlandsproduktes. 

Er schlug die Bildung einer internationa-

len Kommission aus Finanzexperten und 

instruierten Kirchenleuten vor, die einen 

möglichen Schuldenerlass von Fall zu Fall 

prüfen sollten. - Nach der ersten Afrika-

synode (1994) hatte Papst Johannes Paul 

II. eine entsprechende Anregung der Sy-

nodenväter aufgegriffen und im Jahr 

2000 einen Appell an die Industrienatio-

nen zum allgemeinen Schuldenerlass für 

die ärmsten Völker gerichtet.  

Eines der drängendsten Probleme für die 

Stabilität des Kontinents ist der Hunger, 

„eine weit verbreitete Form von Gewalt, 

die jeden Tag auf dem ganzen Kontinent 

verübt wird” (Erzbischof John Baptist 

Odama von Gulu, Uganda). Bemerkens-

werterweise taucht Hunger in den „Pro-

positiones” nicht auf. Dabei hatte Papst 

Benedikt als Sondergast der Synode ei-

gens den Präsidenten der UN-

Ernährungs- und Landwirtschaftsorgani-

sation FAO eingeladen. Jacques Diouf 

bestätigte, dass Nahrungsmittelsicherheit 

in erster Linie eine politische Frage sei. 

Es gebe heute auf der Welt genug Res-

sourcen, genug Geld und genug Techno-

logien, um den Hunger auszurotten. Die 

wichtigsten Investitionen für Afrikas Be-

völkerung seien freilich die in traditionel-

le, kleinbäuerliche Landwirtschaft und in 

Infrastruktur. In genetisch modifizierten 

Organismen (GMO) sieht Diouf keinen 

Ausweg aus der Hungerkrise: „In be-

stimmten afrikanischen Regionen gibt es 

keine Straßen, keine Bewässerung, keine 

Lagerhäuser, was 40 bis 60 Prozent der 

Ernte vernichtet – und wir sprechen von 

genetisch modifizierten Organismen, die 

eine totale Fremdkontrolle des Anbaus 

mit sich bringen?“ Interessant ist seine 

Position umso mehr, als die Päpstliche 

Akademie der Wissenschaften im Mai 

2009 eine Konferenz zum Thema Gen-

Food als Waffe gegen den Hunger veran-

staltet und dabei, wie Kritiker aus ökolo-

gisch sensiblen Kreisen beanstandeten, 

ausschließlich Befürworter der neuen 

Technologie eingeladen hatte.  

Zwei Synodenväter sprachen in der Aula 

über GMOs, einer davon aus Sambia, wo 

nur ein Bruchteil des fruchtbaren Acker-

lands landwirtschaftlich genutzt wird und 

dennoch neuerdings Druck auf die Bauern 

ausgeübt werde, GMOs anzubauen. „Ist 

die grüne Gentechnik in sich unmoralisch 

oder tatsächlich ein Schlüssel zu Entwick-

lung und Wohlstand?“, fragte Bischof 

George Nkuo von Kumbo (Kamerun). Er 

plädierte dafür, dass Afrika weitergehen-

de Studien über die Auswirkungen auf 

Umwelt und menschliche Gesundheit ab-

warten solle. „Diese Technologie sollte 

mit großer Vorsicht beobachtet werden, 

selbst wenn sie das wirtschaftliche Heil 

für Afrika verspricht.“ 
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Zahlreicher waren in der Synodenaula die 

Warnungen vor zunehmender Umwelt-

zerstörung. In Komplizenschaft mit lo-

kalen afrikanischen Verantwortlichen, so 

war zu hören, betreiben Geschäftsleute, 

Politiker und Großkonzerne Unterneh-

mungen, die Flora und Fauna zerstören, 

die Umwelt vergiften und zu einer im 

Ausmaß noch nie dagewesene Verstep-

pung des Ackerlandes führen. Hier sollten 

die Ortskirchen ihre Regierungen dazu 

drängen, eine rechtlich bindende Politik 

für Umweltschutz zu betreiben und die 

Nutzung alternativer Energiequellen zu 

fördern.  

Dem Vorkommen natürlicher Ressour-

cen nach gemessen, müsste Afrika der 

reichste der Kontinente sein. Das Gegen-

teil ist der Fall, konstatierte die Synode. 

Afrikaner seien hier zweifach Opfer – 

einmal Opfer einer schlechten Verwaltung 

der Bodenschätze durch lokale Autoritä-

ten und zweitens Opfer von Ausbeutung 

durch „fremde Mächte”. In der Synoden-

aula wurden hier in erster Linie die USA, 

Frankreich und China genannt. „Es be-

steht heute ein enger Zusammenhang 

zwischen der Ausbeutung von Rohstoffen, 

Waffenhandel und einer absichtlich auf-

recht erhaltenen Instabilität”, heißt es in 

den „Propositiones” (etwa mit Blick auf 

die DR Kongo). Zwei Bischöfe aus 

Tschad, einem der zehn ärmsten Länder 

der Welt, berichteten bei der Plenarver-

sammlung von wildem Rohstoffabbau zu 

Lasten ihres Landes und seiner Einwoh-

ner. Beim Erdöl sei eine regelrechte „ge-

heime Plünderung“ im Gang. „Bis heute 

scheint niemand in der Regierung bis hin 

zu lokalen Stellen zu wissen, wie viele 

Barrel Öl jeden Tag aus dem Boden von 

Kome geholt werden“, so die beiden Sy-

nodenväter. Parallel dazu seien die Be-

wohner Komes „von der Armut ins Elend“ 

abgeglitten. Die afrikanischen Bischöfe 

oder der Papst sollten in der Frage der 

Nutzung von Bodenschätzen durch multi-

nationale Konzerne eingreifen.  

Tatsächlich schlägt die Synode in den 

„Propositiones“ dem Papst einen Appell 

an die Industrienationen und einen an die 

afrikanischen Regierungen vor: Die inter-

nationale Gemeinschaft soll illegalem Ab-

bau entgegentreten und für eine gerech-

tere Verteilung der Erträge aus dem Ab-

bau von Bodenschätzen sorgen; die afri-

kanischen Regierungen sollen – auch auf 

verstärkten Druck der Kirche hin - einen 

juristischen Rahmen entwerfen, der die 

Interessen der eigenen Bevölkerung be-

rücksichtigt.  

Die Kirche will überdies versuchen, in 

einzelnen Nationen eigene Kontrollinstan-

zen zu gründen, die die Verwaltung der 

Bodenschätze überwachen und offen le-

gen. Ein derartiges Modell besteht, wie zu 

hören war, mit gutem Erfolg in Mosam-

bik.  

In vielen Ländern Afrikas, so die Synode, 

nutzen ausländische und örtliche Investo-

ren heute auch ohne Skrupel weite Flä-

chen fruchtbaren Ackerlandes und 

Wasservorkommen. Das drängt die lo-

kale Bevölkerung in die Abwanderung, 

weil ihre Gemeinschaften sich gegen die-

sen Angriff auf ihre Lebensgrundlage 

nicht wirksam wehren  können. Die Sy-

node ruft die afrikanischen Regierungen 

dazu auf, ihre Bevölkerung gegen den 

ungerechten Ausschluss vom eigenen 

Ackerland und vom Zugang zu Wasser zu 

schützen. Verhandlungen über Land und 

Wasser seien nur unter Teilnahme der 

lokalen Bevölkerung überhaupt zu füh-

ren. Die Herstellung von Nahrungsmitteln 

für den Export soll nicht die Nahrungs-

mittelsicherheit der lokalen Bevölkerung 

gefährden, und Wasser darf nicht wie ein 

„privates Wirtschaftsprodukt” behandelt 

werden.  

Viele Redner der Synode beanstandeten 

den offenbar zunehmenden Waffenhan-

del mit afrikanischen Abnehmern. In ih-

ren Vorschlägen an den Papst schreiben 

die Bischöfe, sie begrüßen jede Waffen 

eindämmende Initiative der UNO, der Af-

rikanischen Union und der nationenüber-

greifenden regionalen Organisationen 

(etwa ECOWAS für Westafrika); außer-

dem wünschen sie einen Stopp des ille-

galen Waffenhandels, mehr Transparenz 

beim legalen Waffenhandel sowie ein 

Embargo für leichte Waffen, die meist im 
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Privatbesitz sind und besonders für das 

Problemfeld Kindersoldaten eine Rolle 

spielen. Dem Vatikan empfiehlt die Syno-

de, sein Dokument über Waffenhandel zu 

aktualisieren, das der Päpstliche Rat für 

Gerechtigkeit und Frieden 1994 veröf-

fentlichte. Ausdrücklich ermutigen die 

afrikanischen Bischöfe die Regierungen 

der einzelnen Nationen, das UNO-

Abkommen zum Waffenhandel (ATT) zu 

unterstützen, mit dem sich der Abrüs-

tungsausschuss der UNO-Generalver-

sammlung am 5./6. November befassen 

wird.  

Die Synodenväter verurteilen kategorisch 

die Herstellung von Nuklearwaffen, biolo-

gischen Waffen, Anti-Personen-Waffen 

und jeder Form von Massenvernich-

tungswaffen; diese mögen „vom Antlitz 

der Erde verschwinden”. An die Bischofs-

konferenzen von Waffen produzierenden 

Staaten ergeht der Auftrag, öffentlich ih-

ren Regierungen zu empfehlen, Gesetze 

zu erlassen, die die Herstellung und 

Verbreitung von Waffen reduzieren, da 

diese zum Nachteil der afrikanischen Völ-

ker sind.  

Auch zur „guten Regierungsführung” 

äußern sich die Synodenväter ausführ-

lich. Sie fordern die Regierenden dazu 

auf, die Prinzipien der Demokratie zu 

respektieren und das Gemeinwohl vor die 

Interessen der Familien, des Klans, der 

Ethnie und der eigenen Partei zu stellen. 

Den insgesamt 36 afrikanischen Bi-

schofskonferenzen rät die Synode, „assis-

tierende Organismen” einzurichten, die 

Angehörigen des Parlaments, der Regie-

rung und der internationalen Organisati-

onen inhaltliche Hilfestellungen bieten; 

auf diese Art könne sich die Kirche bei 

der Erarbeitung gerechter Gesetze ein-

bringen. Die Synode ermahnt die Bi-

schofskonferenzen, den „African Peer Re-

view Mechanism” zu unterstützen (ein 

freiwilliges Verfahren zur gegenseitigen 

Beurteilung von Regierungsführung afri-

kanischer Staaten im Rahmen der AU), 

und sie ruft auch die afrikanischen Staa-

ten dazu auf, sich dem Verfahren anzu-

schließen.  

Darüber hinaus plant die Kirche, sich in 

Zukunft mehr in nationalen, regionalen 

und kontinentalen Institutionen einzu-

bringen, etwa bei der Afrikanischen Uni-

on. Der Vorsitzende der äthiopischen Bi-

schofskonferenz und Erzbischof von Addis 

Abeba, Berhaneyesus D. Souraphiel, 

schlug vor, dass der Heilige Stuhl diplo-

matische Beziehungen zur AU aufnehmen 

solle: „Papst und Heiliger Stuhl werden in 

Afrika geschätzt. Würde der Heilige Stuhl 

einen Nuntius (Botschafter) zur Afrikani-

schen Union entsenden, dann wäre die 

Stimme der katholischen Kirche in Afrika 

noch besser hörbar.“ Auch die Länder mit 

muslimischer Mehrheit hätten damit kein 

Problem, glaubt der äthiopische Oberhir-

te, in dessen Bischofsstadt auch der Sitz 

der panafrikanischen Organisation ist: 

„Denn in vielen Fällen schätzen die Mos-

lems die katholische Position, beispiels-

weise was den Respekt für das Leben an-

langt. Auch erziehen wir in unseren ka-

tholischen Schulen viele Moslems - die 

wissen also, dass wir sie dabei nicht 

zwingen, zum Christentum überzutreten. 

Im Gegenteil, wir sagen ihnen, dass sie 

lernen und studieren sollen, um für ihr 

Volk einzutreten. Aber in der Afrikani-

schen Union sind mehr als die Hälfte der 

Mitglieder katholisch. Ihnen könnte, den-

ke ich, ein Nuntius bei der Afrikanischen 

Union helfen, ihre Positionen gemäß der 

Lehre der Kirche zu stärken.“  

Immer wieder thematisierten afrikanische 

Bischöfe die scheinbar zunehmende Be-

tonung von Rassenunterschieden in 

ihren Gesellschaften – teils sogar in den 

Reihen der Kirche selbst. Kardinal Angelo 

Sodano, der Dekan des Kardinalskollegi-

ums, nannte das „eine antichristliche 

Vorstellung“. Die Liebe zur eigenen Nati-

on sei zwar etwas Edles und habe sich in 

einem christlichen Ambiente herausgebil-

det. Auf Abwegen führe die Überbeto-

nung der eigenen Nation bzw. Rasse aber 

zu mörderischen Verbrechen wie dem 

Genozid von Ruanda. Europa habe in Be-

zug auf das Rassendenken seine Lehren 

aus der Geschichte gezogen. Heute nä-

herten sich die Nationen in Europa einan-

der immer mehr an, „und das mit der Un-

terstützung der örtlichen Bischofskonfe-
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renzen und auch des Heiligen Stuhles“, 

so Sodano, der 16 Jahre lang im Vatikan 

als Kardinalstaatssekretär wirkte.  

Die Kirche sieht ihre Aufgabe in Afrika 

also wesentlich darin, gewissensbildend 

zu wirken. Das katholische Instrument 

schlechthin für Gewissensbildung im Sinn 

von Versöhnung, Gerechtigkeit und Frie-

den ist das „Kompendium der Soziallehre 

der Kirche”. Dieser kurz gefasste Sozial-

katechismus, den der Vatikan 2004 he-

rausbrachte, muss nach dem Willen der 

Afrika-Synode verpflichtend werden bei 

der Ausbildung von Priestern, Ordens-

männern und -frauen sowie Laien im 

Dienst der Kirche. Darüber hinaus wäre 

es sinnvoll, meinen die afrikanischen Bi-

schöfe, die Soziallehre flächendeckend zu 

verbreiten. Ein positives Beispiel brachte 

Erzbischof Norbert Mtega von Songea 

(Tansania) ein. In Tansania bemühte sich 

die Kirche nach dem Erscheinen des 

„Kompendiums“, die katholische Sozial-

lehre unters Volk zu bringen. Mtega: „An-

fangs war es ein regelrechter Schock für 

manche. Die Leute wussten fast gar 

nichts über christliche Werte, und Politi-

ker, die zum ersten Mal davon hörten, 

fühlten sich in ihren Vorstellungen und 

Interessen attackiert. Man fragte: Wie 

kommt die Kirche überhaupt dazu, von 

Demokratie und Menschenrechten zu re-

den? Welches Recht haben die Bischöfe, 

sich zu Frieden und Versöhnung zu äu-

ßern? Doch inzwischen sehen wir auch in 

Regierungskreisen, dass es Politiker gibt, 

die einwandfrei verstanden haben: Die 

Soziallehre der Kirche gibt Licht für die 

Zukunft des Landes und für die Politik 

selbst.“ 

Allerdings: Obwohl die Soziallehre aus 

Sicht der Kirche als intellektueller Schlüs-

sel für die Behebung sozialer Ungerech-

tigkeiten gilt, ist sie in Afrika weithin un-

bekannt, gestanden sich die Synodenvä-

ter ein. Es fehlen auch Übersetzungen 

des „Kompendiums“ in afrikanische Spra-

chen. Die konkreten Vorschläge zur 

Verbreitung der Soziallehre gehen hier an 

die einzelnen afrikanischen Bischofskon-

ferenzen. Diese sollen zusammen mit 

ausgewiesenen Fachleuten Kurspro-

gramme erarbeiten, anhand derer die 

Soziallehre von der Volksschule bis zur 

Universität unterrichtet werden kann. 

Auch breit angelegte Programme zur 

Staatsbürgerkunde sind zu entwickeln 

und anzubieten, damit ein soziales Ge-

wissen auf allen Ebenen entsteht. 

Daneben sollen die Bischöfe kompetente 

und ehrliche Männer und Frauen dazu 

ermutigen, sich in Parteien zu engagie-

ren. Außerdem befürwortet die Synode 

die Einrichtung von Fakultäten für Poli-

tikwissenschaft an den Katholischen Uni-

versitäten Afrikas, deren Zahl übrigens 

seit der letzten Afrikasynode 1994 stark 

gewachsen ist und derzeit bei 23 hält. 

Die „Propositiones” sprechen sich nicht 

darüber aus, wer die finanzielle Bürde 

dieser Initiativen zur Verbreitung der So-

ziallehre und zur Entwicklung des staats-

bürgerlichen Gewissens tragen soll; in 

der Synodenaula war mehrmals der Ruf 

nach weltkirchlicher Solidarität zu hören.  

Die Gewissensbildung dient eher der Vor-

beugung von Konflikten, und so möchte 

die afrikanische Kirche auch für den 

Ernstfall des bereits lodernden Konfliktes 

„Feuerwehren” bereitstellen. Ein bewähr-

tes Instrument ist hier die kirchliche 

„Kommission für Gerechtigkeit und 

Frieden”. Zahlreiche dieser Einrichtun-

gen sind seit der Afrikasynode von 1994 

und auf Anregung derselben entstanden. 

Laurent Monsengwo Pasinya, Erzbischof 

von Kinshasa (Demokratische Republik 

Kongo), über die Lage in seinem Land: 

„Diese Kommissionen existieren auf allen 

Ebenen, auf nationaler, diözesaner und 

Pfarrei-Ebene. Der Staat bedient sich die-

ser Kommissionen für die zivile und de-

mokratische Ausbildung des Volkes. Die 

dort geleistete Arbeit in den letzten 15 

Jahren war hervorragend: Die Leute wur-

den über bürgerliche Rechte und Demo-

kratie aufgeklärt und darauf vorbereitet, 

zur Wahl zu gehen. Und was am besten 

ist, man hat bestimmte Dokumente der 

Bischofskonferenz herangezogen, um 

ähnliche Einrichtungen mit anderen Reli-

gionen und Konfessionen zur Ausbildung 

ihrer Gläubigen zu gründen. Das führte 

dazu, dass bei den Wahlen und den de-
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mokratischen Vorgängen im Kongo das 

Volk bestens instruiert war.“  

Welche tragende Rolle in der Friedensar-

beit ausgebildete Kirchenleute haben, da-

für gibt es zahlreiche Beispiele auf dem 

Kontinent. Bischof Joachim Ntahondereye 

von Muyinga (Burundi) überbrachte bei 

der Synode die Einladung seiner Bi-

schofskonferenz zu einem baldigen Frie-

denstreffen für die Region der Großen 

Seen. In Ghana wirkte vor wenigen Jah-

ren Erzbischof Charles Palmer Buckle von 

Accra in der nationalen Versöhnungs-

kommission. In Togo wurde vor wenigen 

Monaten Bischof Nicodème Anani Barri-

gah-Bénissan zum Vorsitzenden der 

staatlichen Kommission für Wahrheit, Ge-

rechtigkeit und Versöhnung ernannt; er 

ist gleichzeitig Vorsitzender der bischöfli-

chen Kommission für Gerechtigkeit und 

Frieden. In der Synode wurde deshalb 

auch der Vorschlag laut, afrikanische Bi-

schöfe, die solche Erfahrungen gesam-

melt haben, zu einem Ältestenrat zu-

sammenzuschließen, der bei akuten Kri-

sen in anderen Ländern als Vermittler 

oder Berater auftreten können. Für die-

ses afrikanische Programm für Frieden 

und Solidarität – die „African Peace 

and Solidarity Initiative” - sollen zwei 

hochrangige Einrichtungen der katholi-

schen Kirche zuständig sein: die SECAM 

(der Zusammenschluss der Bischofskon-

ferenzen von Afrika und Madagaskar) und 

der Päpstliche Rat für Gerechtigkeit und 

Frieden (dessen neuer Präsident der gha-

naische Kardinal Peter Turkson wird). 

Afrikas Bischöfe sehen in der politischen 

Aufladung von Religion derzeit eine 

große Gefahr für den Kontinent. Das 

Phänomen ist aktuell etwa in Somalia, 

Nigeria, Tschad und im Sudan beobacht-

bar. Politisierte Religion aber schafft Kon-

flikte. Daher rät die Synode, den Dialog 

mit dem Islam und den traditionellen af-

rikanischen Religionen zu intensivieren. 

Speziell mit Blick auf den Islam meinen 

die afrikanischen Bischöfe, dass jeder 

Form von Intoleranz und Fundamentalis-

mus entgegenzutreten sei. Dazu wollen 

sie in ihren eigenen kirchlichen Kreisen 

mehr Wissen über den Islam vermitteln, 

etwa an Priesteramtskandidaten, aber 

auch an Laien.  

In Ländern mit muslimischer Bevölke-

rungsmehrheit soll und muss die Kirche 

auf das Recht auf freie Religionsausübung 

beharren. Dass einige Staaten besonders 

in Nordafrika (mit Ausnahme Tunesiens) 

ihren Bürgern per Verfassung einen Reli-

gionswechsel weg vom Islam verbieten, 

kann die katholische Kirche nicht akzep-

tieren, weil es aus ihrer Sicht den Men-

schenrechten widerspricht. Die Bischöfe 

machten auch geltend, dass umgekehrt 

Christen, die Moslems werden wollen, in 

jenen Staaten wohlgelitten seien.  

Mehrmals warnten Bischöfe vor einem 

wachsenden Einfluss von Staaten mit 

starker muslimischer Identität wie Saudi-

Arabien, Iran und Ägypten. Diese würden 

gezielt Prediger und finanzielle Mittel in 

bestimmte afrikanische Staaten schicken. 

Aus Tansania, in dem etwa gleich viele 

Christen und Moslems leben, berichtete 

bei der Synode Erzbischof Norbert Mtega 

von Songea von bisher friedlicher Koexis-

tenz, aber wachsenden Konflikten: „Die 

meisten Moslems sind einheimisch und 

haben nichts gegen uns Christen. Die Ge-

fahr kommt aus zwei Ecken, erstens: je-

ne Moslems, die explizit religiöse Themen 

in die Politik tragen. Das ist gefährlich, 

weil sie die anderen als Feinde ansehen. 

Die zweite Gefahr geht von dem Geld 

aus, das aus dem Ausland an muslimi-

sche Gemeinden fließt, um explizit die 

Christen zu bekämpfen. Wir sind von Ter-

rorismusgefahr wie in Europa noch ent-

fernt, aber man muss es doch klar sehen: 

Organisationen wie El Kaida benutzen 

Geld, um die Armen Afrikas zu kaufen 

und sie zu Instrumenten des Konflikts 

und Protagonisten des Terrorismus zu 

machen. Das ist auch bei uns eine wach-

sende Gefahr. Wir hoffen, dass die inter-

nationale Gemeinschaft das verhindert.“ 

Unter den 78 Experten und Hörern des 

Afrika-Bischofstreffen waren diesmal 30 

Frauen. Nicht nur viele von ihnen, son-

dern auch mindestens zehn Bischöfe 

widmeten ihre Redebeiträge überwiegend 

dem Thema Frau in Afrika. Während die 
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Kirche auf dem Kontinent die Frau bisher 

vor allem als Braut und Mutter sah, 

scheint sich in dieser Bischofsversamm-

lung eine Horizonterweiterung zu mani-

festieren und die Frau auch als gesell-

schaftsverändernde Größe wahrgenom-

men zu werden. So bedauert die Synode 

das brachliegende Potential der weibli-

chen Bevölkerungsmehrheit: Immer noch 

liegt das allgemeine Bildungs- und Ent-

wicklungsniveau von Frauen und Mäd-

chen weit unter jenem der männlichen 

Altersgenossen.  

Die Bischöfe verurteilen jeden Akt der 

Gewalt gegen Frauen: Misshandlungen in 

der Familie, Vergewaltigung als Kriegs-

waffe, Verweigerung der Erbfolge für 

Mädchen, Unterdrückung der Witwen im 

Namen der Tradition, Zwangsheirat, Ge-

nitalverstümmelung, Frauenhandel, Sex-

sklaventum. Die Synode fordert die Bi-

schofskonferenzen dazu auf, eng zusam-

menzuarbeiten, um Frauenhandel zu be-

kämpfen und setzt sich für eine umfas-

sende Bildung von Frauen ein – intellek-

tuell, beruflich, theologisch.  

Ausdrücklich lehnen die Synodenväter 

den Paragraphen 14/2 des Maputo-

Protokolls der Afrikanischen Union ab. 

Dieser Paragraph will Frauen im Fall von 

Vergewaltigung, Inzest und bei Gefahr 

für Leben und Gesundheit eine „thera-

peutische Abtreibung” zugestehen. Das 

widerspricht den Menschenrechten, so die 

afrikanischen Bischöfe. Nicht-afrikanische 

Bischöfe teilen diese Einstellung, erkann-

ten aber bei den Synodendebatten ande-

re Teile des Maputo-Protokolls (über die 

Rechte der Frau in Afrika) als förderlich 

an.  

Das Problem HIV / AIDS nahm bei den 

Debatten der Synode bei weitem nicht 

den Stellenwert ein, den westliche Me-

dien ihm zuschreiben. Zum Gebrauch von 

Kondomen äußern sich die Bischöfe in 

ihren „Propositiones“ nicht, verurteilen 

aber entschieden jeden Versuch, das Vi-

rus vorsätzlich zu verbreiten: „sei es als 

Kriegswaffe oder mit dem persönlichen 

Lebensstil“. Aids rufe nach Gerechtigkeit: 

Infizierte in Afrika müssten die gleiche 

Qualität an Medikamenten erhalten wie 

Kranke in anderen Ländern, namentlich 

in Europa. Die Kirche fordert den Ausbau 

der Aidsforschung; Infizierten und ihren 

Angehörigen bietet sie ihrerseits Zugang 

zu Medikamenten und Lebensmitteln und 

verspricht den Einsatz gegen Diskriminie-

rung. 

Um die Ausbreitung des Virus zu  verhin-

dern, empfehlen die Bischöfe in gewohn-

ter Weise eheliche Treue bzw. Nein zu 

Promiskuität und zu einem Lebensstil, der 

die menschlichen Werte missachtet. Die 

Seelsorger bitten sie, infizierte Paare zu 

unterstützen, zu informieren und „ihre 

Gewissen zu bilden, damit sie richtige 

Entscheidungen treffen, in voller Verant-

wortung für ihr gegenseitiges Wohl, für 

ihre Beziehung und ihre Familie“. Diese 

Formulierung lässt offen, ob im Fall von 

verheirateten Paaren, bei denen ein Part-

ner infiziert ist, aus Sicht der Bischöfe 

das Kondom als „kleineres Übel” zulässig 

ist oder nicht. Die Vatikanische Glau-

benskongregation prüft seit vielen Mona-

ten ein entsprechendes Dokument des 

Päpstlichen Gesundheitsrates, über des-

sen Inhalt nichts bekannt ist.  

In Afrika gibt es aktuell mindestens 15 

Millionen Flüchtlinge und Vertriebene 

auf der Suche nach einer neuen Heimat. 

Erzbischof Antonio Maria Vegliò, Präsi-

dent des Päpstlichen Rates für die Seel-

sorge an Migranten, sprach in seinem 

Synodenbeitrag sogar von bis zu 40 Milli-

onen, eine Zahl, die weiter wachsen wer-

de. Dabei sei die inner-afrikanische Mig-

ration quantitativ die weitaus stärkere. 

Indes richteten die Synodenväter den 

Blick überwiegend auf die Wanderungs-

bewegung Richtung Europa. Viele Euro-

päer nämlich betrachteten die Einwande-

rer als Last, Gefahr oder Bedrohung. Die 

Synodenväter stellen fest, dass „die re-

striktiven Einwanderungsgesetze der Welt 

gegen die Afrikaner” - so wörtlich in den 

„Propositiones” - immer mehr dazu nei-

gen, den Menschenrechten zu widerspre-

chen. Europa nehme eine „Selektion“ von 

Einwanderern aufgrund ihrer Bildung vor, 

nicht aufgrund ihrer Schutzwürdigkeit, 

kritisierte stellvertretend für viele Erzbi-
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schof Charles Palmer Buckle von Accra 

(Ghana). Was bei der europäischen Asyl-

debatte aus Sicht der Afrikaner völlig aus 

dem Blick bleibt, ist die Tatsache, dass 

Migration ein Menschenrecht ist. Palmer 

Buckle: „Menschen haben das Recht, hin-

zuwandern wo sie wollen. Wenn Europa 

versucht, andere Leute aus Europa aus-

zuschließen - und manche Regelungen 

sind jetzt vorgekommen, die gegen das 

Menschenrecht verstoßen -, dann fragen 

wir: Was hat das zu bedeuten für Europa, 

das uns in Afrika die Allgemeine Erklä-

rung der Menschenrechte gebracht und 

immer darauf gedrängt hat, dass unsere 

Regierungen hier die Menschenwürde und 

die Menschenrechte wahren?“  

Auch der für Libyen zuständige, aber aus 

Italien stammende Bischof Giovanni Mar-

tinelli warf Europa Gleichgültigkeit ge-

genüber den Flüchtlingsdramen in Afrika 

vor. Illegale Einwanderung sei nicht gut-

zuheißen; ihr liege aber eine tiefere Un-

gerechtigkeit zugrunde. Die Menschen, 

die auf der Flucht vor Konflikten oder 

Hunger nach Libyen kämen, könnten oft 

nicht in ihre Heimat zurück. Europa müs-

se mit einer langfristigen Förderpolitik für 

menschenwürdige Verhältnisse in den 

Ursprungsländern wie Eritrea, Äthiopien 

oder Kongo sorgen. Die Auffanglager in 

Libyen könnten selbst mit Hilfe der Kirche 

und internationaler Organisationen nur 

ein Minimum an Versorgung gewährleis-

ten, so der Bischof. Es fehle Platz für 

Tausende. Vor allem treffe die Situation 

Frauen; viele von ihnen würden Opfer 

von Zwangsprostitution, berichtete Marti-

nelli. 

Bei der Synode war deutliche Wut der 

Afrikaner auf Europa und kaum Ver-

ständnis für aktuelle Versuche wahr-

nehmbar, das Asylrecht zu harmonisieren 

bzw. generell zu regeln. Die (wenigen) 

Synodenväter aus Europa verhinderten, 

dass die „Propositiones” für den Papst 

beim Abschnitt über die nicht menschen-

rechtskonforme Behandlung von Migran-

ten explizit die EU benennen.
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Anhang: Die Schlussbotschaft der Synodenväter an die Welt.  
 

MESSAGE TO THE PEOPLE OF GOD OF THE XII ORDINARY GENERAL AS-

SEMBLY OF THE SYNOD OF BISHOPS 

 

Brothers and sisters,  

“May God the Father and the Lord Jesus 

Christ grant peace,  

love and faith to all the brothers. May grace 

be with all who love our Lord Jesus Christ, 

in life imperishable”. With this intense and 

passionate greeting, Saint Paul concluded 

his letter to the Christians of Ephesus 

(6:23-24). With these same words we, the 

Synod Fathers, gathered in Rome for the 

XII Ordinary General Assembly of the Synod 

of Bishops, under the guidance of the Holy 

Father Benedict XVI, open our message ad-

dressed to the vast horizon of all those who, 

in the various regions of the world, follow 

Christ as disciples, and continue to love him 

with an imperishable love. 

We will again propose to them the voice and 

the light of the word of God, repeating the 

ancient call: “the word is very near to you, 

it is in your mouth and in your heart for you 

to put into practice” (Dt 30:14). And God 

himself will say to each one: “Son of man, 

take to heart everything I say to you, listen 

carefully” (Ezk 3:10). We are about to pro-

pose a spiritual journey consisting of four 

phases and that will carry us from all eter-

nity and the infinite nature of God to our 

homes and the streets of our cities. 

I.  

THE VOICE OF THE WORD:  

REVELATION 

1. “Then the Lord spoke to you from the 

heart of the fire; you heard the sound of 

words but saw no shape; there was only a 

voice!” (Dt 4:12). It is Moses who speaks, 

evoking the experience lived by Israel in the 

bitter solitude of the Sinai desert. The Lord 

presented himself not as an image or an 

effigy or a statue similar to a golden calf, 

but with “a voice of words”. It is a voice 

which entered the scene at the very begin-

ning of creation, when it tore through the 

silence of nothingness: “In the begin-

ning...God said, 'Let there be light,' and 

there was light...In the beginning was the 

Word: the Word was with God and the Word 

was God...Through him all things came into 

being, not one thing came into being except 

through him” (Gn 1:1.3; Jn 1:1.3). 

Creation is not born of a battle of divinities, 

as taught by ancient Mesopotamian myths, 

but of a word which defeats nothingness 

and creates being. The Psalmist sings: “By 

the word of the Lord the heavens were 

made, by the breath of his mouth all their 

array...for, the moment he spoke, it was so, 

no sooner had he commanded, than there it 

stood” (Ps 33:6.9). And Saint Paul will re-

peat: God “brings the dead to life and calls 

into existence what does not yet exist” (Rm 

4:17). Thus, a first “cosmic” revelation is 

found which makes creation similar to an 

immense page opened up before all of hu-

manity, in which a message from the Crea-

tor can be read : “The heavens declare the 

glory of God, the vault of heaven proclaims 

his handiwork, day unto day makes known 

his message; night unto night hands on the 

knowledge. There is no speech or language 

where their voice is not heard. Their mes-

sage goes out into all the earth” (Ps 19:2-

5). 

2. The divine word is, however, also at the 

origin of human history. Man and woman, 

whom God created “in his own image” (Gn 

1:27), and who bear within themselves the 

divine imprint, can enter into dialogue with 

their Creator or can wander far from him 

and reject him away by sinning. The word of 

God, then, saves and judges, penetrating 

the woven fabric of history with its tales and 

events: “I have indeed seen the misery of 

my people in Egypt. I have heard them cry-

ing ... I am well aware of their sufferings. 

And I have come down to rescue them from 
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the clutches of the Egyptians and bring 

them up out of that country, to a country 

rich and broad” (Ex 3:7-8). The divine is 

therefore present in human events which, 

through the action of the Lord of history, 

are inserted in the greater plan of salvation 

for “everyone to be saved and reach full 

knowledge of the truth” (1 Tm 2:4). 

3. Consequently, the effective, creative and 

salvific divine word is source of being and of 

history, of creation and redemption. The 

Lord encounters humanity declaring: “I, the 

Lord, have spoken and done this” (Ezk 

37:14). The voice of God then passes into 

the written word, the Graphé or the 

Graphaí, the Sacred Scriptures, as it is said 

in the New Testament. Moses had already 

descended from the mount of Sinai, “with 

the two tablets of the commandments in his 

hands, tablets inscribed on both sides, in-

scribed on the front and on the back. The 

tablets were the work of God, and the writ-

ing on them was God's writing” (Ex 32:15-

16). Moses himself obliged Israel to pre-

serve and rewrite these “tablets of the com-

mandments”: “On these stones you must 

write all the words of this Law very plainly” 

(Dt 27:8). 

The Sacred Scriptures “bear witness” to the 

divine word in written form. They memorial-

ize the creative and saving event of revela-

tion by way of canonical, historical and lit-

erary means. Therefore, the word of God 

precedes and goes beyond the Bible which 

itself is “inspired by God” and contains the 

efficacious divine word (cf. 2 Tm 3:16). This 

is why our faith is not only centered on a 

book, but on a history of salvation and, as 

we will see, on a person, Jesus Christ, the 

Word of God made flesh, man and history. 

Precisely because the capacity of the divine 

word embraces and extends beyond the 

Scripture, the constant presence of the Holy 

Spirit that “will lead you to the complete 

truth” (Jn 16:13) is necessary for those who 

read the Bible. This is the great Tradition: 

the effective presence of the "Spirit of truth" 

in the Church, guardian of Sacred Scripture, 

which are authentically interpreted by the 

Church’s Magisterium. This Tradition en-

ables the Church to understand, interpret, 

communicate and bear witness to the word 

of God. Saint Paul himself, proclaiming the 

first Christian creed, will recognize the need 

to “transmit” what he “had received” from 

Tradition (1 Cor 15:3-5).  

II.  

THE FACE OF THE WORD:  

JESUS CHRIST  

4. In the original Greek, there are only 

three fundamental words: Lógos sarx eghé-

neto, “the Word was made flesh”. And yet, 

this is the summit not only of that poetic 

and theological jewel which is the prologue 

to John's Gospel (Jn 1:14), but it is the ac-

tual heart of the Christian faith. The eternal 

and divine Word enters into space and time 

and takes on a human face and identity, so 

much so that it is possible to approach him 

directly asking, as did the group of Greeks 

present in Jerusalem: “We should like to see 

Jesus” (Jn 12:20-21). Words without a face 

are not perfect, they do not fully complete 

the encounter, as Job recalled, reaching the 

end of his dramatic itinerary of searching: 

“Before, I knew you only by hearsay but 

now”... I have “seen you with my own eyes” 

(Jb 42:5). 

Christ is “the Word [that] was with God and 

the Word was God” (Jn 1:1). “He is the im-

age of the unseen God, the first-born of all 

creation” (Col 1:15); but he is also Jesus of 

Nazareth who walks the roads of a marginal 

province of the Roman Empire, who speaks 

the local language, who reveals the traits of 

a people, the Jews, and its culture. There-

fore the real Jesus Christ is fragile and mor-

tal flesh; he is history and humanity, but he 

is also glory, divinity, mystery: he who re-

vealed God to us, the God no one has ever 

seen (cf. Jn 1:18). The Son of God contin-

ues to be so even in the dead body placed 

in the sepulcher and the resurrection is the 

living and clear proof to this fact. 

5. Christian tradition has often placed the 

Divine Word made flesh on a parallel with 

the same word made book. This is what 

emerges already in the creed when one pro-

fesses that the Son of God “was incarnate 

by the Holy Spirit of the Virgin Mary, and 

was made man”, but also a profession of 
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faith in the same “Holy Spirit, who spoke 

through the Prophets”. The Second Vatican 

Council gathers this ancient tradition ac-

cording to which “the body of the Son is the 

Scripture transmitted to us” - as Saint 

Ambrose affirms (In Lucam VI, 33) - and 

clearly declares: “For the words of God, ex-

pressed in human language, have been ma-

de like human discourse, just as the Word 

of the eternal Father, when he took to him-

self the flesh of human weakness, was in 

every way made like men” (DV 13). 

Indeed, the Bible is also “flesh”, “letter”; it 

expresses itself in particular languages, in 

literary and historical forms, in concepts 

tied to an ancient culture, it preserves the 

memories of events, often tragic; its pages 

not infrequently are marked by blood and 

violence, within it resounds the laughter of 

humanity and the flowing tears, as well as 

the cry of the distressed and the joy of tho-

se in love. For this, its “bodily” dimension 

requires an historical and literary analysis, 

which occurs through various methods and 

approaches offered by Biblical exegesis. 

Every reader of Sacred Scripture, even the 

most simple, must have a proportionate 

knowledge of the sacred text, recalling that 

the word is enveloped in concrete words, 

which is shaped and adapted to make it 

heard and understood by all of humanity. 

This is a necessary commitment. If it is ex-

cluded, one could fall into fundamentalism 

which in practice denies the Incarnation of 

the divine Word in history, does not recog-

nize that this word expresses itself in the 

Bible according to a human language, that 

must be decoded, studied and understood. 

Such an attitude ignores that divine inspira-

tion did not erase the historical identities 

and personalities of its human authors. The 

Bible, however, is also the eternal and di-

vine Word and for this reason requires an-

other understanding, given by the Holy 

Spirit who unveils the transcendent dimen-

sion of the divine word, present in human 

words. 

6. Here, thus, lies the necessity of the “liv-

ing Tradition of all the Church” (DV 12) and 

of the faith to understand Sacred Scripture 

in a full and unified way. Should one focus 

only on the “letter”, the Bible is only a sol-

emn document of the past, a noble, ethical 

and cultural witness. If, however, the Incar-

nation is excluded, it could fall into a fun-

damentalist equivocation or a vague spiritu-

alism or pop-psychology. Exegetical knowl-

edge must, therefore, weave itself indissol-

ubly with spiritual and theological tradition 

so that the divine and human unity of Jesus 

Christ and Scripture is not broken. 

In this rediscovered harmony, the face of 

Christ will shine in its fullness and will help 

us to discover another unity, that profound 

and intimate unity of Sacred Scriptures. 

There are, indeed, 73 books, but they form 

only one “Canon”, in one dialogue between 

God and humanity, in one plan of salvation. 

“At many moments in the past and by many 

means, God spoke to our ancestors through 

the prophets; but in our time, the final 

days, he has spoken to us in the person of 

his Son” (Hb 1:1-2). Christ thus retrospec-

tively sheds his light on the entire develop-

ment of salvation history and reveals its co-

herence, meaning, and direction.He is the 

seal, “the Alpha and the Omega” (Rev 1:8) 

of a dialogue between God and his crea-

tures distributed over time and attested to 

in the Bible. It is in the light of this final seal 

that the words of Moses and the prophets 

acquire their “full sense”. Jesus himself had 

indicated this on that spring afternoon, whi-

le he made his way from Jerusalem to the 

town of Emmaus, dialoguing with Cleopas 

and his friend, explaining “to them the pas-

sages in the Scriptures that were about 

himself” (Lk 24:27). 

That the divine Word has put on a face is at 

the center of Revelation. That is precisely 

why the ultimate finality of biblical knowl-

edge is “not the result of an ethical choice 

or a lofty idea, but the encounter with an 

event, a person, which gives life a new hori-

zon and a decisive direction” (Deus car i tas 

est).  
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III.  

THE HOUSE OF THE WORD:  

THE CHURCH  

Just as divine wisdom in the Old Testament 

made her house in the cities of men and 

women, supporting it with seven pillars (cf. 

Pr 9:1), thus also the word of God made its 

house in the New Testament. The Church 

has as her model the mother community of 

Jerusalem. The Church is founded on Peter 

and the apostles and today, through the 

bishops in communion with the Successor of 

Peter, continues to keep, announce and in-

terpret the word of God (cf. LG 13). In the 

Acts of the Apostles (2:42), Luke traces its 

architecture based on four ideal pillars: 

“These remained faithful to the teaching of 

the apostles, to the brotherhood, to the 

breaking of bread and to the prayers”. 

7. Here, first of all, is the apostolic didaché, 

that is to say the preaching of the word of 

God. The Apostle Paul, in fact, warns us 

that “faith comes from hearing, and what is 

heard comes through the word of Christ” 

(Rm 10:17). The voice of the herald comes 

from the Church, which proposes kérygma, 

that is to say, the primary and fundamental 

announcement that Jesus himself had pro-

claimed at the beginning of his public minis-

try: “The time is fulfilled, and the kingdom 

of God is close at hand. Repent and believe 

the gospel” (Mk 1:15). The apostles, pro-

claiming the death and resurrection of 

Christ, announce the unveiling of the king-

dom of God, that is to say, the decisive di-

vine intervention in the history of man: 

“Only in him is there salvation; for of all the 

names in the world given to men, this is the 

only one by which we can be saved” (Ac 

4:12). The Christian bears witness to this 

hope “with courtesy and respect and with a 

clear conscience”, ready, however, to be 

involved and, perhaps, to be overwhelmed 

by the storms of refusal and persecution, 

knowing that “it is better to suffer doing 

right then for doing wrong” (1 P 3:16-17). 

Catechesis, then, resounds in the Church: 

this is destined to deepen in the Christian 

“the understanding of the mystery of Christ 

in the light of God’s word, so that the whole 

of a person’s humanity is impregnated by 

that word” in Christianity (John Paul II, Ca-

techesi tradendae, 20). But the high point 

of preaching is in the homily which, for ma-

ny Christians, is still today the central mo-

ment of encounter with the word of God. In 

this act, the minister should be transformed 

into a prophet as well. He, in fact, with a 

clear, incisive and substantial language 

must not only proclaim with authority 

“God's wonderful works in the history of 

salvation” (SC 35) - offered first by a clear 

and vivid reading of the biblical text pro-

posed in the liturgy - but he must also act 

upon it in the times and moments lived by 

the hearers and make the question of con-

version and vital commitment blossom in 

their hearts: “What are we to do, brothers?” 

(Ac 2:37). 

Preaching, catechesis and the homily there-

fore presuppose a reading and understand-

ing, an explaining and interpreting, an in-

volvement of the mind and of the heart. 

Thus in preaching a dual movement is 

achieved. With the first, one goes back to 

the roots of the sacred texts, the events, 

the first words of the history of salvation, to 

understand them in their meaning and in 

their message. With the second movement, 

one returns to the present, to the today li-

ved by those who hear and read, always 

with Christ in mind, who is the guiding light 

destined to unite the Scriptures. This is 

what Jesus himself did - as has already 

been said - in his journey to Jerusalem in 

Emmaus with two of his disciples. This is 

what the deacon Phillip would do on the way 

from Jerusalem to Gaza, when he spoke this 

emblematic dialogue with the Ethiopian offi-

cial: “Do you understand what you are 

reading? ... How could I, unless I have 

someone to guide me?” (Ac 8:30-31). And 

the finality will be the full encounter with 

Christ in the sacrament. This is how the 

second pillar that supports the Church, the 

house of the divine word, presents itself. 

8. It is the breaking of the bread. The scene 

at Emmaus (cf. Lk 24:13-35) is once again 

exemplary, and reproduces what happens 

every day in our churches: the homily by 

Jesus about Moses and the prophets gives 

way to the breaking of the Eucharistic Bread 
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at the table. This is the moment of God’s 

intimate dialogue with His people. It is the 

act of the new covenant sealed in the blood 

of Christ (cf. Lk 22:20). It is the supreme 

work of the Word who offers himself as food 

in his immolated body, it is the source and 

summit of the life and mission of the 

Church. The Gospel account of the Last 

Supper, the memorial of Christ’s sacrifice, 

when proclaimed in the eucharistic celebra-

tion, through the invocation of the Holy Spi-

rit, becomes event and sacrament. This is 

why the Second Vatican Council, in a very 

intense passage, declared: “The Church has 

always venerated the divine Scriptures just 

as she venerates the body of the Lord, sin-

ce, especially in the sacred liturgy, she un-

ceasingly receives and offers to the faithful 

the bread of life from the table both of 

God’s word and of Christ’s body” (DV 21). 

Therefore, we must place at the center of 

Christian life “the liturgy of the word and 

the eucharistic liturgy, [which] are so close-

ly connected with each other that they form 

but one single act of worship” (SC 56). 

9. The third pillar of the spiritual building of 

the Church, the house of the word, is made 

up of prayers, woven from - as recalled by 

Saint Paul - “psalms and hymns and in-

spired songs” (Col 3: 16). A privileged place 

is naturally taken by the Liturgy of the 

Hours, the prayer of the Church par excel-

lence, destined to give rhythm to the days 

and times of the Christian year, offering, 

above all with the Psalmody, the daily spiri-

tual food of the faithful. Alongside this and 

the community celebrations of the word, 

tradition has introduced the practice of Lec-

tio divina, the prayerful reading in the Holy 

Spirit that is able to open to the faithful the 

treasure of the word of God, and also to 

create the encounter with Christ, the living 

divine Word. 

This begins with the reading (lectio) of the 

text, which provokes the question of true 

knowledge of its real content: what does 

the biblical text say in itself? Then follows 

meditation (meditatio) where the question 

is: what does the Biblical text say to us? In 

this manner, one arrives at prayer (oratio), 

which presupposes this other question: 

what do we say to the Lord in answer to his 

word? And one ends with contemplation 

(contemplatio) during which we assume, as 

God’s gift, the same gaze in judging reality 

and ask ourselves: what conversion of the 

mind, the heart and life does the Lord ask 

of us? 

Before the prayerful reader of the word of 

God rises ideally the figure of Mary, the 

Mother of the Lord, who “treasured all these 

things and pondered them in her heart” (Lk 

2:19; cf. 2:51), that is - as the original 

Greek says - finding the profound knot that 

unites apparently distinct events, acts and 

things in the great divine plan. The attitude 

of Mary, the sister of Martha can also be 

proposed to the faithful, when they read the 

Bible, because she sits at the feet of the 

Lord listening to his word, not allowing ex-

ternal concerns to absorb her soul com-

pletely, allowing even the free time for “the 

better part” which must not be taken away 

(cf. Lk 10:38-42). 

10. Finally, we reach the last pillar that 

supports the Church, the house of the word: 

the koinonía, brotherly love, another name 

for the agápe, that is to say, Christian love. 

As Jesus mentioned, to become his brothers 

and his sisters one must be like “those who 

hear the word of God and put it into prac-

tice” (Lk 8:21). Authentic hearing is obeying 

and acting. It means making justice and 

love blossom in life. It is offering, in life and 

in society, a witness like the call of the 

prophets, which continuously united the 

word of God and life, faith and rectitude, 

worship and social commitment. This is 

what Jesus stated many times, beginning 

with the famous warning in the Sermon on 

the Mount: “It is not anyone who says to 

me, ‘Lord, Lord’, who will enter the kingdom 

of Heaven, but the person who does the will 

of my Father in heaven” (Mt 7:21). This 

phrase seems to echo the divine word pro-

posed by Isaiah: “this people approaches 

me only in words, honors me only with lip-

service, while their hearts are far from me” 

(29:13). These warnings also concern the 

churches when they are not faithful to the 

obedient hearing of the word of God. 

Therefore this must already be visible and 

legible on the face and in the hands of the 
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faithful, as suggested by Saint Gregory the 

Great who saw in Saint Benedict, and in 

other great men of God, witnesses of com-

munion with God and with the sisters and 

brothers, the word of God come to life. The 

just and faithful man not only “explains” the 

Scriptures, but also “unfolds” them before 

all as a living and practiced reality. This is 

why viva lectio, vita bonorum, the life of the 

good is a living lecture/lesson of the word of 

God. Saint John Chrysostom had already 

observed that the apostles came down from 

the mount in Galilee, where they had met 

the risen Lord, without any written stone 

tablets as Moses had: their lives would be-

come the living gospel, from that moment 

on. 

In the house of the word we also encounter 

brothers and sisters from other Churches 

and ecclesial communities who, even with 

the still existing separations, find them-

selves with us in the veneration and love for 

the word of God, the principle and source of 

a first and real unity, even if not a full unity. 

This bond must always be reinforced 

through the common biblical translations, 

the spreading of the sacred text, ecumenical 

biblical prayer, exegetical dialogue, the stu-

dy and the comparison between the various 

interpretations of the Holy Scriptures, the 

exchange of values inherent in the various 

spiritual traditions and the announcement 

and the common witness of the word of God 

in a secularized world. 

IV.  

THE ROADS OF THE WORD:  

MISSION  

“For the Law will go forth from Zion and the 

word of the Lord from Jerusalem” (Is 2:3). 

The embodied Word of God “issues from” 

his house, the temple, and walks along the 

roads of the world to encounter the great 

pilgrimage that the people of earth have 

taken up in search of truth, justice and pea-

ce. In fact, even in the modern secularized 

city, in its squares and in its streets - where 

disbelief and indifference seem to reign, 

where evil seems to prevail over good, cre-

ating the impression of a victory of Babylon 

over Jerusalem - one can find a hidden 

yearning, a germinating hope, a quiver of 

expectation. As can be read in the book of 

the prophet Amos, “The days are coming, 

declares the Lord God, when I shall send a 

famine on the country: not hunger for food, 

not thirst for water, but famine for hearing 

the word of the Lord” (8:11). The evangeliz-

ing mission of the Church wants to answer 

this hunger. 

Even the risen Christ makes an appeal to 

the hesitant apostles, to go forth from their 

protected horizon: “Go, therefore, and 

make disciples of all nations…and teach 

them to observe the commands I gave you” 

(Mt 28:19-20). The Bible is fraught with ap-

peals “not to be silent”, to “speak out”, to 

“proclaim the word at the right and at the 

wrong time”, to be the sentinels that tear 

away the silence of indifference. The roads 

that open before us are not only the ones 

upon which Saint Paul and the first evange-

lizers traveled but are also the ones of all 

the missionaries who, after them, go to-

wards the people in faraway lands. 

11. Communication now casts a network 

that envelops the entire globe and the call 

of Christ gains a new meaning: “What I say 

to you in the dark, tell in the daylight, what 

you hear in whispers, proclaim from the 

housetops” (Mt 10:27). Of course, the sa-

cred word must have its primary transpar-

ency and diffusion through the printed text, 

with translations made according to the 

multiplicity of languages on our planet. But 

the voice of the divine word must echo even 

through the radio, the information highway 

of the internet, the channels of “on line” vir-

tual circulation, CDs, DVDs, podcasts, etc. It 

must appear on all television and movie 

screens, in the press, and in cultural and 

social events. 

This new communication, in relationship to 

the traditional one, has created its own spe-

cific and expressive grammar and, there-

fore, makes it necessary not only to be 

technically prepared, but also culturally pre-

pared for this task. In an age of images par-

ticularly provided by the dominating means 

of communication, such as television, the 

privileged model of Christ is still meaningful 

and evocative today. He would turn to the 
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sign, the story, the example, the daily ex-

perience, the parable: “He told them many 

things in parables ... indeed, he would ne-

ver speak to them except in parables” (Mt 

13:3.34). In proclaiming the kingdom of 

God, Jesus never spoke over the heads of 

the people with a vague, abstract or ethe-

real language. Rather, he would conquer 

them by starting there where their feet we-

re placed, in order to lead them, through 

daily events, to the revelation of the king-

dom of heaven. Thus, the scene evoked by 

John becomes significant: “Some wanted to 

arrest him, but no one actually laid a hand 

on him. The guards went back to the chief 

priests and Pharisees who said to them, 

‘Why haven’t you brought him?’ The guards 

replied, ‘No one has ever spoken like this 

man’”(7:44-46). 

12. Christ proceeds along the streets of our 

cities and stops at the doorstep of our ho-

mes: “Look, I am standing at the door, kno-

cking. If one of you hears me calling and 

opens the door, I will come in to share a 

meal at that person’s side” (Rev 3:20). The 

family, enclosed between the domestic walls 

with its joys and sufferings, is a fundamen-

tal space where the word of God is to be 

allowed to enter. The Bible is full of small 

and great family stories, and the Psalmist 

depicts with liveliness the serene picture of 

a father sitting at the table, surrounded by 

his wife, like a fruitful vine, and by his chil-

dren, “shoots of an olive tree” (Ps 128). In 

the same way, Christianity itself, from its 

origins, celebrated the liturgy in the daily 

home life, just as Israel entrusted the Pass-

over celebration to the family (cf. Ex 12:21-

27). The spreading of the word of God is 

passed on through the generations so that 

parents become “the first preachers of the 

faith” (LG 11). Once more the Psalmist re-

called that: “What we have heard and know, 

what our ancestors have told us, we shall 

not conceal from their descendants, but will 

tell to a generation still to come: the praises 

of the Lord, his power, the wonderful deeds 

he has done ... They should be sure to tell 

their own children” (Ps 78:3-4.6). 

Therefore, every home should have its own 

Bible and safeguard it in a visible and digni-

fied way, to read it and to pray with it, whi-

le, at the same time, the family should pro-

pose forms and models of a prayerful, cate-

chetical and didactic education on how to 

use the Scriptures, so that “young men and 

women, old people and children together” 

(Ps 148:12) may hear, understand, glorify 

and live the word of God. In particular, the 

new generations, children and youth, should 

be the ones receiving an appropriate and 

specific pedagogy that leads them to ex-

perience the fascination of the figure of 

Christ, opening the door of their mind and 

their heart, as well as through the encoun-

ter with and authentic witness of adults, the 

positive influence of friends and the great 

company of the ecclesial community. 

13. Jesus, in his parable of the sower, re-

minds us that there are arid lands, full of 

rocks, choked by thorns (cf. Mt 13:3-7). He 

who goes forth into the streets of the world 

also discovers the slums where suffering 

and poverty, humiliation and oppression, 

marginalization and misery, physical and 

psychological ills and loneliness can be 

found. Often the stones on the road are 

bloody because of wars and violence; in the 

palaces of power, corruption meets injus-

tice. The voices of the persecuted rise on 

behalf of faithfulness to their conscience 

and fidelity to their faith. One can be swept 

away by the crises of life, or a soul can be 

devoid of any meaning that would give 

sense and value to life itself. Like “phan-

toms who go their way, mere vapor their 

pursuits” (Ps 39:7), many feel the silence of 

God, his apparent absence and indifference, 

hanging over them: “How long, Lord, will 

you forget me? For ever? How long will you 

turn away your face from me?” (Ps 13:1). 

And, in the end, there arises for everyone, 

the mystery of death. 

This immense sigh of suffering that rises 

from the earth to heaven is continuously 

represented by the Bible, which proposes an 

historical and incarnated faith. It is enough 

to think only of the pages marked by vio-

lence and oppression, of the harsh and con-

tinuous cry of Job, of the vehement pleas of 

the Psalms, of the subtle internal crisis that 

passes through the soul of Qoheleth, of the 

vigorous prophetic denunciations against 

social injustice. The sentence of the radical 
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sin that appears in all its devastating force, 

from the beginning of humanity in a funda-

mental text of Genesis (chapter 3), is un-

conditional. In fact, the “mystery of iniquity” 

is present and acts in history, but it is re-

vealed by the word of God that assures the 

victory of good over evil, in Christ. 

But above all in the Scriptures, the figure of 

Christ, who begins his public ministry with a 

proclamation of hope for the last persons of 

the earth, dominates: “The spirit of the Lord 

is upon me, for he has anointed me to bring 

the good news to the afflicted. He has sent 

me to proclaim liberty to captives, sight to 

the blind, to let the oppressed go free, to 

proclaim a year of favour from the Lord” (Lk 

4:18-19). He repeatedly places his hands 

on ill and diseased flesh. His words proclaim 

justice, instill courage to the disheartened 

and offer forgiveness to sinners. Finally, he 

himself approaches the lowest level, “he 

emptied himself” of his glory , “taking the 

form of a slave, becoming as human beings 

are; and being in every way like a human 

being, he was humbler yet, even to accept-

ing death, death on a cross” (Phil 2:7-8). 

In this way Christ feels the fear of death 

(“‛Father’, he said, ‛if you are willing, take 

this cup away from me’”), He experiences 

loneliness because of the abandonment and 

betrayal by friends, he penetrates the dark-

ness of the cruelest physical pain through 

his crucifixion and even the darkness of the 

Father’s silence (“My God, my God, why 

have you forsaken me?”) (Mk 15:34) and 

reaches the last abyss of any man, that of 

death (“he gave a loud cry and breathed his 

last”). To him, the definition that Isaiah 

gave to the servant of the Lord truly can be 

applied: “the lowest of men, a man of sor-

rows” (53:3). 

Even so, even in that extreme moment, he 

does not cease being the Son of God: in his 

solidarity of love and with the sacrifice of 

himself, he sows a seed of divinity in the 

finiteness and evil of humanity, in other 

words, a principle of freedom and salvation. 

With his offering of himself to us he pours 

out redemption on pain and death, assumed 

and lived by him, and also opens to us the 

dawn of resurrection. Therefore the Chris-

tian has the mission to announce this divine 

word of hope, by sharing with the poor and 

the suffering, through the witness of his 

faith in the kingdom of truth and life, of ho-

liness and grace, of justice, of love and pea-

ce, through the loving closeness that nei-

ther judges nor condemns, but that sus-

tains, illuminates, comforts and forgives, 

following the words of Christ: “Come to me, 

all you who labour and are overburdened, 

and I will give you rest” (Mt 11:28). 

14. Along the roads of the world, the divine 

word generates for us Christians an equally 

intense encounter with the Jewish people, 

who are intimately bound through the 

common recognition and love for the Scrip-

ture of the Old Testament and because from 

Israel “so far as physical descent is con-

cerned, came Christ” (Rm 9:5). Every page 

of the Jewish Scriptures enlighten the mys-

tery of God and of man. They are treasures 

of reflection and morality, an outline of the 

long itinerary of the history of salvation to 

its integral fulfillment, and illustrate with 

vigor the incarnation of the divine word in 

human events. They allow us to fully under-

stand the figure of Christ, who declared “Do 

not imagine that I have come to abolish the 

Law or the Prophets. I have come not to 

abolish but to fulfill them” (Mt 5:17). These 

are a way of dialogue with the chosen peo-

ple, “who were adopted as children, the glo-

ry was theirs and the covenants; to them 

were given the Law and the worship of God 

and the promises” (Rm 9:4), and they allow 

us to enrich our interpretation of the Sacred 

Scriptures with the fruitful resources of the 

Hebrew exegetical tradition. 

“Blessed be my people Egypt, Assyria my 

creation, and Israel my heritage” (Is 

19:25). The Lord, then, spreads the protec-

tive mantle of his blessing all over the peo-

ples of the earth: “he wants everyone to be 

saved and reach full knowledge of the truth” 

(1 Tm 2:4). We, also as Christians are in-

vited, along the roads of the world - without 

falling into a syncretism that confuses and 

humiliates our own spiritual identity, to en-

ter into dialogue with respect towards men 

and women of the other religions, who 

faithfully hear and practice the directives of 

their sacred books, starting with Islam, 
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which welcomes many biblical figures, sym-

bols and themes in its tradition, and which 

offers the witness of sincere faith in the 

One, compassionate and merciful God, the 

Creator of all beings and Judge of humanity. 

The Christian also finds common harmony 

with the great religious traditions of the Ori-

ent that teach us, in their holy writings, re-

spect for life, contemplation, silence, sim-

plicity, renunciation, as occurs in Buddhism. 

Or, as in Hinduism, they exalt the sense of 

the sacred, sacrifice, pilgrimage, fasting, 

and sacred symbols. Or, as in Confucianism, 

they teach wisdom and family and social 

values. Even to the traditional religions with 

their spiritual values expressed in the rites 

and oral cultures, we would like to pay our 

cordial attention and engage in a respectful 

dialogue with them. Also to those who do 

not believe in God but who endeavour to 

“do what is right, to love goodness and to 

walk humbly” (Mi 6:8), we must work with 

them for a more just and peaceful world, 

and offer in dialogue our genuine witness to 

the Word of God that can reveal to them 

new and higher horizons of truth and love. 

15. In his Letter to the Artists (1999), John 

Paul II recalled that “Sacred Scripture has 

thus become a sort of ‛immense vocabulary’ 

(Paul Claudel) and ‛iconographic atlas’ (Marc 

Chagall), from which both Christian culture 

and art have drawn” (No. 5). Goethe was 

convinced that the Gospel was the “mother 

tongue of Europe”. The Bible, as it is com-

monly said, is “the great code” of universal 

culture: artists imaginatively dipped their 

paintbrush in that alphabet coloured by sto-

ries, symbols, and figures which are the 

biblical pages. Musicians composed their 

harmonies around the sacred texts, espe-

cially the Psalms. For centuries authors 

went back to those old stories that became 

existential parables; poets asked them-

selves about the mystery of the spirit, infin-

ity, evil, love, death and life, frequently 

gathering the poetical feelins that enlivened 

the biblical pages. Thinkers, men of learning 

and society itself frequently used the spiri-

tual and ethical concepts (for example the 

Decalogue) of the word of God as a refer-

ence, even if merely in contrast. Even when 

the figure or the idea present in the Scrip-

tures was deformed, it was recognized as 

being an essential and constitutive element 

of our civilization. 

Because of this, the Bible - which teaches 

us also the via pulchritudinis, that is to say, 

the path of beauty to understand and reach 

God (as Ps 47:7 invites us: “learn the mu-

sic, let it sound for God!”) - is necessary not 

only for the believer, but for all to redis-

cover the authentic meanings of various 

cultural expressions and above all to find 

our historical, civil, human and spiritual 

identity once again. This is the origin of our 

greatness and through it we can present 

ourselves with our noble heritage to other 

civilizations and cultures, without any inferi-

ority complex. The Bible should, therefore, 

be known and studied by all, under this ex-

traordinary profile of beauty and human and 

cultural fruitfulness. 

Nevertheless, the word of God - using a 

meaningful Pauline image – “cannot be 

chained up” (2 Tm 2:9) to a culture; on the 

contrary, it aspires to cross borders and the 

Apostle himself was an exceptional crafts-

man of inculturation of the biblical message 

into new cultural references. This is what 

the Church is called upon to perform even 

today through a delicate but necessary pro-

cess, which received a strong impulse from 

the Magisterium of Pope Benedict XVI. She 

should make the word of God penetrate into 

the many cultures and express it according 

to their languages, their concepts, their 

symbols and their religious traditions. But 

she should always be able to maintain the 

genuine substance of its contents, watching 

over and controlling the risks of degenera-

tion. 

Therefore the Church must make the values 

that the word of God offers to all cultures 

shine, so they may be purified and fruitful. 

As John Paul II said to the Bishops of Kenya 

during his trip to Africa in 1980, “incultura-

tion will truly be a reflection of the Incarna-

tion of the Word, when a culture, trans-

formed and regenerated by the gospel, 

brings forth from its own living tradition 

original expressions of Christian life, cele-

bration and thought”. 
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CONCLUSION  

“Then I heard the voice I had heard from 

heaven speaking to me again. ‛Go’, it said, 

‛and take that open scroll from the hand of 

the angel standing on sea and land’. I went 

to the angel and asked him to give me the 

small scroll, and he said, ‛Take it and eat it; 

it will turn your stomach sour, but it will 

taste as sweet as honey’. So I took it out of 

the angel's hand, and I ate it and it tasted 

sweet as honey, but when I had eaten it my 

stomach turned sour” (Rev 10:8-11). 

Brothers and sisters of the whole world, let 

us receive this invitation; let us approach 

the table of the word of God, so as to be 

nourished and live “not on bread alone but 

on every word that comes from the mouth 

of God” (Dt 8:3; Mt 4:4). Sacred Scripture - 

as affirmed by a great figure of the Chris-

tian culture – “has provided passages of 

consolation and of warning for all condi-

tions” (B. Pascal, Pensées, no. 532 ed. 

Brunschvicg). 

The word of God, in fact, is “sweeter than 

honey, that drips from the comb” (Ps 

19:10), “Your word is a lamp for my feet, a 

light on my path” (Ps 119:105), but is also: 

“like fire, says the Lord, like a hammer 

shattering a rock” (Jer 23:29). It is like the 

rain that irrigates the earth, fertilizes it and 

makes it spring forth, and in doing this he 

makes the aridity of our spiritual deserts 

flourish (cf. Is 55:10-11). But it is also: 

“something alive and active: it cuts more 

incisively than any two-edged sword: it can 

seek out the place where soul is divided 

from spirit, or joints from marrow; it can 

pass judgment on secret emotions and 

thoughts” (Heb 4:12). 

Our gaze is turned lovingly towards all tho-

se engaged in study, catechists and the 

other servants of the word of God to ex-

press our most intense and cordial gratitude 

for their precious and important ministry. 

We also address our persecuted brothers 

and sisters or those who are put to death 

because of the word of God and because of 

the witness they render to the Lord Jesus 

(cf. Rev 6:9): as witnesses and martyrs 

they tell us of “the power of the word” (Rm 

1:16), origin of their faith, of their hope and 

of their love for God and for men. 

Let us now remain silent, to hear the word 

of God with effectiveness and let us main-

tain this silence after hearing, so that it may 

continue to dwell in us, to live in us, and to 

speak to us. Let it resonate at the beginning 

of our day so that God has the first word 

and let it echo in us in the evening so that 

God has the last word. 

Dear brothers and sisters, “All those who 

are with me send their greetings. Greetings 

to those who love us in the faith. Grace be 

with you all!” (Tt 3:15). 

 


